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Eine halbe Stunde vor der fahrplanmäßigen Ankunft 
des Münchener D⸗Zuges ſteigt Helma die Treppen zur 
Halle des Anhalter Bahnhofs hinauf mit weichen Knien, 
ſtarkem Herzklopfen, einem Elendsgefühl in der Magen⸗ 
grube und einem fatalen Flimmern vor den Augen. In 
einem Zuſtand, der ganz verteufelt dem der Seekrankheit 
gleicht, einem Übel, dem ſie bisher erfolgreich widerſtanden 
hat; ſelbſt beim höchſten Wellengang und Windſtärke neun, 
damals in der Biskaya, als es ſonſt kaum noch einen zwei⸗ 
ten Paſſagier auf der „Regina“ gegeben hatte, der nicht 
ſtöhnend dem Meeresgott geopfert hätte. Und heute macht 
ſie beinahe ſchlapp. Energiſch ruft ſie ſich ſelbſt zur Ord⸗ 
nung. Oberſt Valckengars Einzige muß jetzt mit Anſtand 
die Suppe auslöffeln, die ſie ſich eingerührt hat. Dieſes iſt 
die Suppe: 

Vorgeſtern hat ſie zuerſt die Nummer Bismarck 9085 
angerufen, die man ihr in der Rainerkanzlei bereitwillig 
als jene der Frau Geheimrat Sperl, Sybelſtraße 29, ange⸗ 
geben hatte, bei der Referendar Burkhardt zur Untermiete 
wohne. Die Schwatzhaftigkeit des Hausmädchens, die in Ab⸗ 
weſenheit der zur Zeit verreiſten Frau Geheimrat keine 
Grenzen kannte, hatte ihr wortreich geſchildert, zu welch 
ſchrecklichem Tyrannen ſich — ſozuſagen über Nacht — der 
bisher ſo ideale Untermieter gewandelt habe; vom vergan⸗ 
genen Montag an, als er verſtört, leichenblaß, ja beinahe 
wie ein Irrer, wenn nicht vielleicht wie ein Trunkener 
ſchon am frühen Vormittag aus dem Bureau heimgekehrt 
ſei. Seither habe er kaum das Bett verlaſſen, geſchweige 
denn das Zimmer, welches ſie, 
Reinlichkeit in Perſon, daher kaum habe ſäubern können. 
Herr Burkhardt eſſe kaum, ſtöhne vor ſich hin, verbiete aber 
energiſch, um nicht zu ſagen grob, jegliche Frage, Teil⸗ 
nahme, Ratſchläge, oder gar Hinzuziehung eines Arztes. 
Er wolle niemanden ſehen, laſſe ſeine Poſt ungeöffnet lie⸗ 
gen, gehe natürlich auch nicht ans Telephon, kurzum, es ſei 
entſetzlich. In einer Atempauſe, die das Mädchen doch ein⸗ 
mal machen mußte, hat Helma die Bitte ausgeſprochen, 
Herrn Burkhardt zu beſtellen, daß Will ihm gerne „guten 
Tag“ ſagen möchte. Das Mädchen verfihere, der Dame 
mit Vergnügen den Gefallen zu tun, obzwar ſie für diefe 
Störung ſicher nur eine neue Grobheit des Herrn einheim⸗ 
ſen werde, ohne das mindeſte zu erreichen. Und tatſächlich 
ge Burkhardt ihr einfach jagen laſſen, er ſei krank und be⸗ 
auere . 

Helma iſt darauf ſehr nachdenklich geworden. Da aber 
ihrem Temperament Handeln mehr liegt als Grübeln, hat 
fie ſich durch Einſichtnahme in das Münchener Adreßbuch die 


die Ordnungsliebe und 


Anſchrift des Gerichtspräſidenten Burkhardt verſchafft und 
dieſem kurz entſchloſſen geſchrieben: er möge ſich doch ein⸗ 
mal nach ſeinem Sohn umſehen, jedoch ohne dieſem zu ver⸗ 
raten daß ſie — Helma Valckengar — ihn darauf aufmerk⸗ 
ſam mache. Der Herr Sohn befinde ſich in einer ſchweren 
Nervenkriſe, die durch eine ſtarke ſeeliſche Erſchütterung 
hervorgerufen worden ſei. Er ſchließe ſich in einer Weiſe 
von allen Menſchen ab, die es ihr, obgleich ſie wohl ſein 
guter Kamerad ſei, unmöglich mache, ihm ſelbſt gut zuzu⸗ 
reden und zu verſuchen, ihn aus dieſer gefährlichen Stim⸗ 
mung herauszureißen. Sie halte es aber für geboten, daß 
der Vater nun ſeinen Einfluß geltend mache, bevor ſein — 
ſonſt beſtimmt ſehr ſtarknerviger — Sohn ſich heillos in ein 
Wahngebilde verrenne. Der Herr Gerichtspräſident wolle 
der Lage der Dinge ſein menſchliches Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen und verzeihen, daß ſie, eine Fremde, ſich derart 
einmiſche. Paſſivität ſei aber nun einmal nicht ihre 
Sache 

Am nächſten Morgen war die telephoniſche Voraumel⸗ 
dung eines Ferngeſprächs aus München zu 12 Uhr mittags 
für Fräulein Valckenaar in der Penſion „Splendid“ erfolgt. 
Zum Glück war Tante Ilſe bei Onkel Frans geweſen. 
Helma wäre ſonſt zum erſtenmal in ihrem Leben in die 
Lage gekommen, ihrer geliebten Erzieherin eine einfache 
Sache nicht einfach erklären zu können. Genau ſo, wie ſie 
zum erſtenmal ein Geheimnis hat, indem ſie den Anruf bon 
Burkhardts Vater und alles, was ſich daraus ergab, ver⸗ 
ſchweigt. 

Der alte Herr war ſehr lieb geweſen am Telephon, 
hatte ihr herzlichſt gedankt für ihr kluges, energiſches Ein⸗ 
1 8 55 und ſein Kommen für den nächſten Tag in Ausſicht 
geſtellt. 

„. . . aber Ihr Sohn darf nicht willen, daß Sie . das 
heißt, daß ich . „ ich meine nämlich, daß von mir aus...“ 
bat Helma ſtotternd eingeworfen. 

„Keine Angſt, liebes Fräulein. Ich komme offiziell, 
um einem ſehr intereſſanten Vortrag von Stadtsanwalt 
Haydt im Juriſtenverein beizuwohnen und werde meinen 
Sohn ganz harmlos überraſchen. Wenn Sie aber die große 
Freundlichkeit haben wollten, mich beim Zuge zu erwarten, 
um mir Gelegenheit zu geben, vorher noch Einzelheiten zu 
erfahren, die meinem Verhalten Richtſchnur ſein Tollen, 
wäre ich Ihnen ganz außerordentlich dankbar.“ 

„Ich ſtehe Ihnen gern zur Verfügung, Herr Gerichts⸗ 
präſident.“ 

„Das iſt ſehr lieb von Ihnen. mein Zug kommt um 
elf Uhr vormittags am Anhalter Bahnhof an.“ 

„Ja aber wie werden Sie mich denn unter den Leuten 
dort herausfinden? Sie wiſſen ja gar nicht wie ich ausſehe.“ 

„Unbeſorgt. Ich erkenne Sie ſofort. Ich habe doch 
Ihren Brief. Und Sie ſind, wie dieſer Brief iſt. Das zeigt 
ſich auch äußerlich. Oder zweifeln Sie an meiner .. hm 
. . . Menſchenkenntnis?“ 

„O nein 

„Na, alſo. Aber, bitte erwarten Sie mich hinter der 
Sperre und nicht im Auf und Ab des Bahnſteiggeoͤränges.“ 

„Bern .. und ich werde jedenfalls einen ſandfarbe⸗ 
2 — Mantel anhaben; dazu eine paſſende Kappe auf⸗ 
ſetzen 


So bekleidet ſteht fie ja nun auch hier, die Hände in den 
Taſchen, und will ſich Forſchheit einflößen. Sie bringt es 
aber nur zum Arger über ihre Torheit, ſich überflüſſiger⸗ 
weiſe zum Tragen dieſes Mantels verurteilt zu haben, den 
ſie mit einemmal ſchrecklich unkleidſam findet. 

Es hat nur noch gefehlt, daß ich als Erkennungszeichen 
eine Roſe im Knopfloch vorgeſchlagen hätte, höhnt ſie ſich 
ſelbſt. Habe mich wie eine erzblöde Pute benommen und 
werde mich wohl auch weiter ſo betragen. 

Während dieſes ſtillen Monologs hat ſie die Bahnhofs⸗ 
uhr etwas aus den Augen gelaſſen, die dieſen Umſtand dazu 
benützt, ihre Zeiger raſcher vorwärts zu treiben, als ſie es 
unter den beobachtenden Blicken bisher getan hatte. 

Und ſo kommt es, daß das Donnern des einfahrenden 
Zuges den kleinen Will hinter der Sperre erſchreckt aus ſei⸗ 
nen Gedanken auffahren läßt. a 

Helma reißt die Augen auf und ſpäht den Ankommen⸗ 
5 ven entgegen. Ein bißchen ängſtlich wird ihr wieder 

abei. 

Der Zug war nur ſchwach beſetzt. Die wenigen Paſſa⸗ 
giere ſind raſch an ihr vorbeigegangen. Nun kommen nur 
noch ein paar Nachzügler. Wo mag der alte Herr ſein? Ob 
er am Ende nicht gekommen iſt? Ob ſie ihn doch verpaßt 
hat? Helma ſeufzt. 

„Fräulein Valckenaar?“ hört ſie die 2 freundliche 
Stimme, die ihr ſchon durch den Draht bekannt iſt, nun 
hinter ſich. Blitzſchnell dreht ſie ſich um. 

„Oh, Herr Gerichtspräſident ...“ 

„Finden Sie nicht, daß der Titel viel zu lang für mich 
iſt?“ lächelt der kleine, feine alte Herr im Staubmantel. 

Ja, ſeine Geſtalt iſt wirklich faſt ſchmächtig. Aber ſein 
Kopf wirkt bedeutend. Die hohe Stirne unter dem ſchnee⸗ 
weißen Scheitel, die ſchmale Naſe, der ſtrenge Mund. Aus 
den klugen ſcharfen Augen aber leuchtet Güte und Wärme. 
Dieſe Augen erobern Helmas empfängliches Gemüt im 
Sturm und beſchwichtigen mit einem Schlag alle ängſtliche 
Unſicherheit. 

„Wie ſchön, daß Sie da find, Herr ..“ 

„Doktor“, fällt der Angeredete ſchmunzelnd ein. Dieſen 
Titel können Sie mir meinethalben ruhig geben. Ich habe 
ihn mir redlich verdient. Hatte nämlich ein verdammt 
ſchweres Studium; mußte mir als Sohn einer Beamten⸗ 
witwe mit ſchmalſter Penſion meine Kolleggelder und 
überhaupt alles, was über das nackte Leben hinausging, 
e A verdienen. War eine harte Zeit. Aber 
geſund.“ 

Nicht ganz unabſichtlich plaudert Heinz Burkhardts 
Vater gerade darüber mit dem jungen Mädchen, das er 
zum Tunnel führt, der eine direkte Verbindung zwiſchen 
dem Bahnhof und dem ihm am Askaniſchen Platz gegen⸗ 
überliegenden Hotel „Excelfior” darſtellt und den Gäſten, die 
dort abſteigen, derart eine beſondere Bequemlichkeit bietet. 
„Lommen Sie, Fräulein Valckengar, ich wohne immer 
im „Excelſior“. Man kennt mich dort ſchon. Will jetzt nur 
meine Sachen abgeben, und dann ſetzen wir uns gemütlich 
in den Teeraum. Einverſtanden?“ 

„Natürlich.“ Wie auch könnte Helma mit irgendeinem 
S dieſes entzückenden alten Herrn nicht einverſtan⸗ 
den ſein! 

Mit der gleichen Rückhaltloſigkeit beantwortet ſie dann 
ſeine Fragen. Frank und frei. Erzählt ihm alles, was ſich 
zugetragen. Schildert, wie es zu dem ſchönen Kamerad⸗ 
ſchaftsbündnis zwiſchen Will und Hart gekommen iſt, berich⸗ 
tet von dem unmittelbar darauf erfolgten tragiſchen Tod 
Blandine Rainers und deſſen geradezu verheerenden Wir⸗ 
kung auf Heinz Burkhardts Gemütszuſtand. Ihr aufmerk⸗ 
ſamer Zuhörer erfaßt jedoch nicht nur dieſe Tatſachen an 
ſich, ſondern auch das, was unausgeſprochen dahinter ſteht, 
was in ſeinem ganzen Umfang und ſeiner ſchweren Bedeu⸗ 
tung dieſem ſonnenhellen, jungen Geſchöpf ſelbſt noch gar 
nicht bewußt iſt. f 

* 


Bernd Rainers Rückkehr nach Berlin und damit feine 
Rückkehr in das tätige Leben ſehender, ſchaffender Men⸗ 
ſchen iſt zum Auftakt einer ausgeſprochenen Arbeitswut des 
Mannes geworden. 

Er hatte ja niemals den Zuſammenhang mit der Kanz⸗ 
lei verloren. Der Stand der wichtigſten Angelegenheiten 
iſt ihm durchaus geläufig. Es iſt alſo nicht weiter ſchwer 
für ihn, ſeinen Platz dort wieder ganz auszufüllen. 


. 


Die ruhige Selbſtverſtändlichkeit, mit der er Blandines 
bisherige Arbeit ſowohl innerhalb der Kanzlei als auch bei 
Gericht und Behörden fortſetzt, nimmt dieſem Ereignis 
alles Senſationelle und macht es zur nüchternen Tatſache, 
die man ſtillſchweigend zur Kenntnis nimmt, um darnach 
in jener ſchnellen Art zur Tagesordnung überzugehen, die 
ſo bezeichnend iſt für die Raſchlebigkeit der Welt. 

Dafür aber iſt geſorgt, daß Bernd Blandine in ſeiner 
Seele ein dankbares Andenken bewahrt. Denn auf Schritt 
und Tritt begegnet er Beweiſen ihres umſichtigen Wirkens, 
ſtummen und doch beredten Zeugen ihrer klugen Perfünlich- 
keit. In jedem Aktenſtück, in jeder Einrichtung des Kanzlei⸗ 
betriebes iſt irgendwie ihre Hand erkennbar. Und auch in 
allen ihren privaten Dingen herrſcht eine geradezu muſter⸗ 
hafte Ordnung. Faſt ſo, als hätte ſie geahnt, daß eine höhere 
Macht ſie von ihrem Platz abberufen würde. Das iſt bei⸗ 
nahe ebenſo auffallend, wie der Umſtand, daß nirgends ein 
Bild ihres äußeren Menſchen zu finden iſt. Dieſen beiden 
Gedanken aber hängt Bernd nicht lange nach. Nur, als er 
dann zum erſtenmal ihr Zimmer aufſucht, überfällt ihn nach 
anfänglichem Befremden eine tiefe Rührung. 

Die Summe aller dieſer guten Gefühle in Bernds Her⸗ 
zen reichen nicht im entfernteſten an die tiefe Trauer heran, 
die Helbing zu Boden drückt. Wohl kämpft er ſeit jenem 
Geſpräch mit Ilſe Waldner, das ihm den Egoismus ſeines 
Schmerzes erwieſen hat, tapfer dagegen an. Aber es kom⸗ 
men doch immer wieder dunkle Stunden der Verzweiflung, 
da die Bangigkeit nach der geliebten Lichtgeſtalt, die zum 
weſenloſen Schatten geworden iſt, ihn völlig übermannt. 
Dieſe Stunden bleiben ſein ſorglich gehütetes Geheimnis. 

Mit jenem Tage, da er zuerſt ſeine Arbeit wiederauf⸗ 

genommen hat und dann zu Bernd nach Hamburg gefahren 
iſt, hat er gelernt, ſich vor den Augen der Menſchen voll- 
kommen zu beherrſchen. 
AInnig wie je iſt ſeine Verbundenheit mit dem ahnungs⸗ 
loſen Freund. Allabendlich ſucht er Bernd auf und tauſcht 
mit ihm die — meiſt geſchäftlichen — Begebenheiten des 
Tages aus. Manchmal begleitete ihn Ilſe Waldner. Und 
hie und da kommt auch Helma mit. In der Regel aber ge⸗ 
hört dieſe Abendſtunde den Freunden allein, die dann oft 
gar nicht viel miteinander ſprechen, ſondern zufrieden ſind, 
voneinander zu wiſſen, indem der eine dankbar des andern 
Gegenwart empfindet. 

So iſt es auch heute. Das heißt: nein. So ſcheint es 
heute nur; denn eine verborgene Unruhe erzeugt fühlbar 
eine Spannung unter der friedlichen Oberfläche. 

Auf dem Tiſchchen zwiſchen Helbing und Bernd ſteht 
der Teekeſſel. Leiſe ſummt das Waſſer. Der aufſteigende 
Dampf vermiſcht ſich mit den dünnen Rauchfäden der 
Zigarren, die auf den Kerben der Aſchenſchalen verglimmen. 

Langſam läßt Bernd zwei Stücke Zucker in ſeine Taſſe 
fallen, ſieht auzmerkſam zu, wie fie zergehen und bemerkt 
ſchließlich wie beiläufig: 

„Bankier Lorenz iſt heute in meiner Sprechſtunde ge— 
weſen.“ 

W 

2 hat mir ein großes Mandat übertragen.“ 

VER 

„Eine Aufwertungsangelegenheit, bei der es um einen 
hohen Betrag geht.“ a 

„Und ..9M 

„Und dann haben wir geplaudert, und er hat mich für 
Sonntag zu Tiſch gebeten. In ganz kleinem Kreis natür⸗ 
lich. Das heißt, in überhaupt keinem Kreis. Nur du ſollſt 
ſelbſtverſtändlich dabei fein und die Waldner ... Haft du 
etwas geſagt?“ 

„Nein.“ 

„Aber kommen wirſt du doch?!“ 


u * 


„Ja. 
Och hatte abſolut keinen Grund, dieſe Einladung abzu⸗ 
lehnen. Jede fadenſcheinige Ausflucht wäre beleidigend ge⸗ 
weſen. Und ich habe erſt recht keine Veranlaſſung, den 
Bankier zu verſtimmen.“ 

„Gott behüte!“ 

„Frans 

a 
„Einmal muß ich ... fie doch wiederſehen.“ 

„Freilich. Und nun wäre es eben ſo weit.“ 

„Wir haben früher ſchon einmal von dieſer Möglichkeit, 
nein, von dieſer unausweichlichen Gewißheit geſprochen. 
Erinnerſt du dich noch?“ BAR 


„Gewiß, Bernd ... ich weiß das noch ganz genau.“ 

„Damals lag die Sache freilich ... noch anders.“ 

„Allerdings. Damals war noch ein Hindernis hier, das 
inzwiſchen ein der ſchönen Felieitas holdes Schickſal beiſeite 
geſchafft hat. Nun liegt der Weg frei.“ 

„Was ſoll das, Franz? Warum wirſt du ſo ausfallend? 
Du, der mich wie kein zweiter kennt und mir fo naheſteht, 
wie niemand ſonſt auf der Welt, du verletzt mich vorſätzlich 
und grundlos!?“ 
„Verzeihung. 
„Nun wirft du auch noch förmlich .. Franz, ich bitte, 

1 * 


1 


dich 
„Nimm meine Ungezogenheit nicht tragiſch, Bernd, 
alter Junge.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Soll man es Peter ſagen? 
Erzählung von Marion Steffan. 


Trude ärgerte ſich, als ſie am Sonntag wieder pünktlich 
um halb acht aufwachte. Durchs Fenſter konnte ſie ſehen, 
daß der Tag ſchön zu werden verſprach. Sie drehte ſich nach 
der Wand um und ſchloß die Augen. Aber ſie merkte bald, 
daß ſie nicht mehr einſchlafen konnte. Da ſprang ſie aus 
dem Bett und zog ſich raſch an. 

Sie ſetzte Teewaſſer auf und deckte den Tiſch für zwei. 
Dann ging ſie ans Fenſter und ſah trübſelig auf die Straße 
hinab. Es würde wieder genau ſo ſein wie die letzten bei⸗ 
den Sonntage. Sie würde das Frühſtück immer wieder 
hinausſchieben und auf den bekannten Pfiff warten. Noch 
um zehn Uhr, und obwohl ſie wußte, daß es dann zu ſpät 
war, würde ſie hoffen, daß Peter kommen und ſie wie 
früher zu einem Sonntagsausflug abholen würde. Aber 
ſicher kam er jetzt überhaupt nicht mehr. y 

Das Waller lief ziſchend über. Trude ging zum Gas⸗ 
herd hinüber, zögerte einen Augenblick, entſchloß ſich dann 
plötzlich und goß den Tee auf. Gerade war ſie damit fertig, 
als unten auf der Straße Peters Pfiff ertönte. Trudes 
Geſicht war im Augenblick völlig verändert, die Augen hat⸗ 
ten plötzlich Glanz bekommen. Sie wollte zum Fenſter 
eilen, hielt ſich aber zurück, verſtaute haſtig das zweite Gedeck 
wieder im Schrank, goß ſich Tee ein und ſetzte ſich aufs 
Sofa. Als Peter hereinkam, lächelte ſie überraſcht. 
„Guten Morgen, Peter!“ ſagte ſie. „Ich hab' dich nicht 
erwartet. Komm nur herein!“ Sie hob den Deckel der Tee⸗ 
kanne. „Ich denke, der Tee wird auch für zwei reichen“, 
fuhr ſie fort, und Taſſe und Teller erſchienen wieder auf 
dem Tiſch. 

Als ſie dann nebeneinander ſaßen, entſtand ein Schwei⸗ 
gen. Aber es war nicht ſelbſtverſtändlich und vertraut, ſon⸗ 
dern voller Spannungen. Dann begann Peter von ſeiner 
Arbeit zu ſprechen, ſachlich und ausführlich, als wolle er 
Perſönliches gar nicht aufkommen laſſen. Später fuhren ſie 
mit der Vorortbahn hinaus und gingen ein paar Stunden 
durch den winterlichen Wald. Sie kehrten in ihrer ge⸗ 
wohnten Wirtſchaft ein. — Während ſie gingen, war die 
Spannung zwiſchen ihnen nicht ſo ſpürbar geweſen, man 
brauchte auch nicht viel zu ſprechen, aber jetzt, als ſie auf 
der altmodiſchen Veranda des Gaſthauſes ſaßen, ſtand das 
Schweigen zwiſchen ihnen wie etwas Fremdes. 

„Du biſt heute ſo zerſtreut“, ſagte Peter. 

„Ich dachte an etwas Beſtimmtes“, erwiderte ſie; und 
auf ſeinen fragenden Blick: „Nein, nichts von Bedeutung, es 
wird dich nicht intereſſieren.“ 

Aber in Wirklichkeit war es natürlich doch etwas Wich⸗ 
tiges. Soll ich es nun Peter ſagen oder nicht? hatte ſie 
nämlich gedacht. 

Es handelte ſich um Bettina, die Tänzerin. Sie hatte 
vor zwei Monaten das Atelier neben dem Peters bezogen, 
und damit hing es zuſammen, daß er ſich in den letzten 
Wochen nicht ſehr viel um Trude gekümmert hatte. Bettina 
war ſehr blond, hübſch und zweifellos außergewöhnlich gut 
gewachſen. Sie kam jetzt faſt jeden Tag zu Peter ins Ate⸗ 
lier; er malte ein Bild von ihr. 

Natürlich, dachte Trude etwas bitter, ich bin keine Tän⸗ 
serin, ſondern Verkäuferin in einer Buchhandlung, und ich 
habe nicht ſo viel Zeit für meine Friſur übrig und auch 
keinen ſo wohlklingenden Namen. Aber daß Peter die Zeit 


vorher jo vergeſſen konnte — faſt ein Jahr waren ſie Des 
freundet, und es war doch ſchön geweſen! 

Sie dachte wieder an das kleine Erlebnis, das jetzt drei 
Tage zurücklag. Sie ſaß in der Mittagspauſe an einem 
Tiſch in der Fenſterniſche eines überfüllten Cafés. Bettina 
war mit einer Freundin hereingekommen, und die zwei ſetz⸗ 
ten ſich an den Nebentiſch, ohne Trude zu bemerken. Trude 
war es recht ſo. Sie war nicht gern mit Bettina zuſammen, 
in deren kühlen, grauen Augen immer ein wenig Spott und 
Triumph zu leſen war. Sie achtete auch nicht weiter auf die 
beiden, aber als Peters Name fiel, horchte fie doch unwill⸗ 
kürlich auf. 

„. . er iſt natürlich nur ein Junge“, ſagte die Tän⸗ 
zerin, „nichts Ernſthaftes für mich. Aber für ein paar 
Wochen ganz unterhaltſam. Und malen kann er. Du weißt, 
ich wollte mich ſchon immer einmal malen laſſen. Der kleine 
Kaſpar in München konnte nicht genug.“ 

Trude hörte nicht weiter zu. Sie ſtand raſch auf und 
verließ das Kaffeehaus. 

Vermutlich, dachte Trude, würde Peter von Bettina 
nichts mehr wiſſen wollen, wenn ſie ihm das erzählte. Aber 
es klang nicht ſchön, wenn man ſagte, daß man gelauſcht 
hatte. Andererſeits jedoch: War es nicht ihre Pflicht, ihn 
vor der Tänzerin zu warnen? 

Als fie am Spätnachmittag zum Bahnhof zurückwander⸗ 
ten, ſchob Peter ſeinen Arm in den ihren. Für kurze Zeit 
war die alte Vertrautheit wieder da. Ich brauche es ihm 
gar nicht zu ſagen, dachte Trude vergnügt. 

„Wie geht es eigentlich Bettina?“ fragte ſie im Zug. 

„Bettina?“ ſagte Peter und ſah geradeaus. „Ach — gut. 
Sie hat ſehr viel zu tun im Augenblick. Sie hat bei der 
Aufführung ihrer Tanzſchule eine gute Solorolle, und heute 
war den ganzen Tag Probe.“ 

Deshalb alſo hatte er heute Zeit für mich, dachte Trude. 
Ihre Hoffnungen, eben noch bunt und ſchillernd, waren ver⸗ 
a wie eine Seifenblaſe, die man mit der Hand be— 
rührt. * 

Als ſie den Bahnhof verließen, gab ſie Peter raſch die 
Hand. „Auf Wiederſehen“, ſagte ſie, „ich bin müde. Nein, 
— möchte lieber allein nach Haus gehen. Gute Nacht, 

eter. 

Zu Hauſe ſetzte fie ſich ſofort an den Tiſch und ſchrieb 
einen Brief an Peter, in dem ſie ihm das Erlebnis der 
vergangenen Woche erzählte. Sie fühlte ſich ſehr unglück⸗ 
lich, während ſie das tat. Sie weinte auch ein wenig, obwohl 
ſie nicht zu der Sorte Frauen gehörte, die leicht weinen. 
Als der Brief fertig war, legte fie ihn auf den Tiſch im 
Gang, wo ihn der Mann ihrer Wirtin früh mitnehmen 
jollte, wenn er zur Arbeit ging. Dann ging ſie ins Bett. 

In dieſer Nacht ſchlief ſie ſehr unruhig und erwachte 
früh. Einen Augenblick lag ſie noch, ohne zu denken, dann 
war der geſtrige Tag plötzlich wieder gegenwärtig. Und 
jetzt war ihr ſofort klar, daß ſie den Brief an Peter nicht in 
erſter Linie aus Pflichtgefühl geſchriehen hatte, weil fie ihn 
warnen wollte, wie fie ſich geſtern abend eingeredet halte. 
Nein, es war nichts anderes geweſen als die Handlung 
eines eiferfüchtinen Mädchens, das feiner Nebenbuhlerin 
zu ſchaden hofft. Sie ſprang aus dem Bett und lief im 
Schlafanzug in den Gang hinaus. Der Brief lag noch da. 
Sie nahm ihn und verbrannte ihn in ihrem Zimmer! Erft 
als das letzte Stückchen Papier zu Aſche zuſammenſank, 
fühlte fie ſich wieder wohl. — 

Drei Tage ſpäter holte Peter ſie zum erſtenmal ſeit 
langer Zeit wieder abends vom Geſchäft ab. 

„Bettina hat wohl heute keine Zeit?“ fragte Trude. 

„Wir haben uns getrennt“, ſagte Peter kurz, „ich ſagte 
ihr geſtern, daß wir nicht zuſammen paſſen.“ 

„Aber warum denn plötzlich?“ fragte Trude. 

„Nun“, meinte Peter, „ich kann es dir ja ſagen. Der 
Anlaß war an ſich geringfügig. Bettina muß von unſerm 
Ausflug am Sonntag gehört haben und war eiferſüchtig. 


Sie brachte verſchiedene Dinge gegen dich vor, um mich vor 


dir zu warnen. Ich weiß zufällig, daß dieſe Dinge nicht 
ſtimmen. Aber felhit wenn fie wahr geweſen wären — man 
tut ſo was nicht. Das ſind Methoden, die ich nicht ertrage.“ 

Trude dachte an ihren Brief. Wie nahe, dachte ſie, war 
ich ſelber daran, ſo zu handeln; nein, ich will keinen Nutzen 
daraus ziehen! 

„Du mußt nicht zu raſch urteilen, Peter“, ſagte ſie be⸗ 
gütigend. „Wenn Bettina es ſich noch einmal überlegt hätte. 
hätte ſie es gewiß nicht geſagt“ 


Peter zuckte die Achſeln. „Vielleicht“, ſagte er, „aber das 
iſt jetzt ja auch einerlei. Jedenfalls hat es mir die Augen 
geöffnet. Ich weiß jetzt, daß ich ſie nicht geliebt habe. Und 
— nun bin ich hier. Das iſt doch die Hauptſache, nicht 
wahr?“ 

Er ſchob ſeinen Arm in den ihren, und als ſie einander 
zulächelten, hatte Trude ihren Brief vergeſſen. 


Der Schatz auf der Libellen⸗Inſel! 
Kapitän auf der Fahrt ins Karibiſche Meer. 


Vor wenigen Tagen brach wiederum eine 
große amerikaniſche Expedition, die mit moderniten 
Apparaten ausgerüſtet iſt, zu einer Fahrt ins 
Karibiſche Meer auf, um dort auf einer Inſel 
nach einem ſagenhaften Piratenſchatz zu ſuchen. 
Das Kartibiſche Meer oder „Antillenmeer“ iſt das 
Meer, das die „Antillen“⸗Inſeln von der feſt⸗ 
ländiſchen Küſte Mittel⸗ und Südamerikas trennt. 


Es iſt nicht das erſte Mal, daß man nach dem Schatz 
des Seeräubers Thomas Seribbs forſcht. Er 
ſoll immerhin 15 Milllionen Dollar betragen. 
Diesmal wird die Expedition von dem amerikaniſchen 
Kapitän Bob Nerler aus Newyork geleitet. Es tft 
die 12. Expedition im Laufe von 100 Jahren. Ihr Ziel, 
die Libellen⸗Inſel im Karibiſchen Meer, iſt fo 
winzig, daß es nicht einmal auf den gewöhnlichen BEER 
verzeichnet iſt. 

Wer war jener ſagenhafte Thomas Seribb? Eine recht 
romantiſche Geſchichte, die ſich wie ein Abtenteurer-Roman 
anhört, knüpft ſich an ſeinen Namen, der in Seemans⸗ 
kreiſen ein Begriff geworden iſt. Im Jahre 1813 verliebte 
ſich ein junges Mädchen in einen Matroſen. Die Eltern, 
reiche Plantagenbeſitzer, wollten nichts von einer Heirat 
wiſſen und verheirateten ihre Tochter nahezu mit Gewalt 
mit dem wohlhabenden Lederhändler William Seribb. Die 
junge Frau gab ihrem erſtgeborenen Sohn zum Andenken 
an den erſten Geliebten den Namen Thomas. Der ab⸗ 
gewieſene Bräutigam, Thomas Cruttwell, war ein 
abenteuerlicher Burſche. Als er von der Untreue der 
jungen Geliebten erfuhr, entführte er den inzwiſchen vier 
Jahr alt gewordenen Jungen zuſammen mit ſeiner Spiel⸗ 
gefährtin, einer gewiſſen Eliſa Brown. Als die Behörden 
nach dem Kindesräuber fahndeten, zog Cruttwell ſchnell 
entſchloſſen Leine und rüſtete auf eigene Koſten ein 
Piratenſchiff aus. Seeräuberei war damals noch ein recht 
lohnendes Geſchäft. Den Jungen, den übrigens Thomas 
als ſein Kind betrachtete, bildete er als Piraten aus. 

Mit 15 Jahren war Thomas Seribb der vielleicht ver⸗ 
wegenſte Geſelle der Seeräuberbande. In kurzer Zeit 
konnte der vielverſprechende junge Mann nicht weniger 
als ſechs Schiffe mit Goldladung kapern. Das Piraten⸗ 
ſchiff „Greyhound“, deſſen Kapitän Thomas Seribb wurde, 
unternahm Räuberfahrten an den mittelamerikaniſchen 
Küſten. Die Jugendgeſpielin Eliſa Brown wurde nun die 
Frau des Piratenkapitäns. Mehrere Jahre blühte das 
Geſchäft. Eines Tages überfielen die Piraten eine kleine 
Stadt an der ſüdamerikaniſchen Küſte, wo ſie unverhofft 
auf eine ſtarke Abteilung von Soldaten ſtießen. In dieſem 
Kämpf kamen alle Piraten außer Thomas um. Es gelang 
Seribb, zuſammen mit Eliſa ſich in dem Urwald zu ver⸗ 
ſtecken. Seitdem hörte man nichts mehr vom Piraten⸗ 
kapitän Seribb. 

Erſt im Jahre 1855, als die Piratenzüge zum Teil Ge⸗ 
ſchichte geworden waren, tauchte das Seeräuberpaar in 
Newyork auf. Der ehemalige Seeräuber hatte ſich in⸗ 
zwiſchen in einen geſchäftstüchtigen Mann verwandelt. Er 
ſuchte einen kapitalkräftigen Unternehmer, der eine 
Expedition nach einer kleinen Inſel im Karibiſchen Meer 
finanzieren wollte. Denn dort hatte Seribb einen ſagen⸗ 
haften Schatz vergraben. Es war aber nicht leicht, einen 
ſoſchen Mann zu finden. Nach vielen Bemühungen gelang 
es Seribb fedoch, einen Seemann, Kapitän Watter, 


zu überreden. Auf dem Schoner „Mary Neo“ ging es nach 
der Libellen⸗Inſel. Die Expedition ſollte jedoch kein 
Glück haben. Das Schiff geriet in Seenot. Ein Teil der 
Beſatzung kam um, und das Schlimmſte war, daß Scribh 
auf der Inſel ſelbſt das Verſteck nicht wiederfinden konnte. 


Es vergingen abermals 15 Jahre. Seribb war voll⸗ 
ſtändig verarmt und lebte mit ſeiner treuen Eliſa von 
Gelegenheitsarbeiten. Im Frühling 1872 rüſtete ein reicher 
Plantagenbeſitzer auf Seribbs Zureden eine Expedition 
aus. Im Mai erreichte man die Libellen⸗Inſel. Seribb 
behauptete, auf der richtigen Spur zu ſein, als er plötzlich 
zuſammenbrach. Der Piratenkapitän war tot. Die 
Expedition blieb noch zwei Wochen auf der Inſel, ohne 
etwas zu finden. Seitdem haben neun Expedittonen ver⸗ 
ſucht, den ſagenhaften Schatz zu heben. Wird Kapitän 


Nerler mehr Glück haben? 
Ein Wunderkind, aber faul wie die Sünde! 

Der kleine zwölffährige Michel Halliday wird gegen⸗ 
wärtig in England wegen ſeiner mathematiſchen Fähigkei⸗ 
ten als Wunderkind angeprieſen. Er lebte nur in ſeiner 
Heimat, ſpricht indes franzöſiſch und deutſch wie ein Ein⸗ 
wohner von Potsdam oder Orleans. Vor allem löſt er die 
ſchwierigſten Rechenaufgaben ſpielend. Auch die komplizier⸗ 


teſten algebraiſchen Operationen machen ihm nicht die ge⸗ 
ringſte Mühe. 


Die Eltern Hallidays gaben vor kurzem dem erſtaunten 
Schuldirektor die Erklärung für die wunderbaren Fähig⸗ 
keiten Michels. Sie erzählten, daß ihr Sohn jedes Schrift⸗ 
ſtück, jedes Buch und alle Zahlenzeichen gewiſſermaßen mit 
den Augen photographiert und in der Lage iſt, Worte und 
Zahlen nach einer Stunde, acht Tagen oder auch einem 
Monat wie einen Film fehlerfrei herzuſagen oder aufzu⸗ 
W Texte oder Zahlenzeichen mögen ſein, ſo lang ſie 
wollen 


S Bunte Chronik 


Nur eine Klage brachten ſie über das Wunderkind an. 
Michel Halliday arbeitet nicht, wie die Eltern es wünſchen 
und iſt, wie man auf gut deutſch ſagt, „faul wie die Sünde“. 
Aber wozu braucht er auch zu arbeiten? Die Varieté⸗ oder 
Zirkuslaufbahn ſteht ihm jetzt ſchon offen. 


„ud, verzeihen Sie, 


war! 


ich ahnte nicht, daß er bewohnt 
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